
viola volando

Nie hatte sie unter ihrem Gesicht leiden müssen. Sie nahm sich das geliebte Gesicht zum Gesicht, nicht, daß sie keines gehabt hätte, aber sie sah es nicht. Außer von sehr nah. Von sehr nah sah sie ihren Mund, ihre Wange, aber nicht ihr Gesicht. Von-nah-sehen,
ist das sehen? Das Gesicht des Geliebten war ihr Gesicht. (Hélène Cixous)

Ungewisses Wort erinnern; aber gibt es nicht ein Bild von den vielen Händen; und ist nicht die Berührung genauer und richtiger als die Erinnerung? 
So daß es beinahe die Redewendung geben könnte: (nicht: ich erinnere mich, sondern) ich habe viele Hände. (Peter Waterhouse) 

Ich träume das Wort hören. Mit meiner Zunge kann ich hören. Pelzig, fasrig strecke ich sie aus. Das, was auf ihrer Oberfläche landet, gehört es mir? Ist das eine Einverleibung? Etwas berührt sie, zerschmilzt, noch bevor es in meinen Körper gerät. Da, auf der Zungenspitze, 
passiert eine Verwandlung. Jetzt ist meine Zunge eine Brombeere. ascolto el to poema / che tu canti nel rovo // dort vom Brombeerbeet / hör ich dein Gedicht. Was sie hört, färbt sie. 

In Jonas Mekas rabbit shit haikus leuchten aus einer Kammer ein Buch, eine Hand, ein Gesicht. Die Kamera streichelt sie, jetzt werden sie sichtbar. Die Kamera hat Hände. Hand um Hand berührt sie einen Körperteil, 
dessen Lage Wörter und Bilder in Bewegung bringt. Wie ich mit den Händen zeichne, die sich an die Gelegenheit der Fingerspitzen erinnern, in der sie einen Buchstaben berühren. 
Nah ist das Buch dem Gesicht. Die Kamera ist so nah, dass ich seine Buchstaben nicht lesen kann. Ich kann sie nichtsehen, jetzt nenne ich sie gestreichelte Buchstaben. Sie bilden auf den Seiten ein Brombeerdickicht. 
Aus seinen Verflechtungen lassen sie sich zupfen. Diese Schrift lese ich und erinnere mich und die Hände bringen mir ein anderes Bild. Meine Seite fällt 
in deine Seite. Die Berührung macht sie durchsichtig. 

Das Buch ist mein Gesicht. Das Gedicht liegt mir in den Augen. Schließe ich sie, fällt es wie ein Stoff in meinen Körper und breitet sich aus bis in meine Zehenspitzen. Jetzt baumle ich von innen. Öffne ich die Augen, 
zeichnet sein Gewebe Schatten auf meinen Körper. Seine Buchstaben kitzeln mich. Sie verfangen sich in meinen Wimpern. Ihre Schatten bilden Muster, als wäre es ihre Schrift. Sie lese ich:

Der Pfeil in dem Bild von Paul Klee Pfeil im Garten sticht mir in den Augen. Ich sehe ihn auf die Oberfläche des Bildes treffen, jetzt sehe ich ihn die Fläche wie ein Schatten berühren. Ich denke mir, 
das Bild ist ein Beet. Ein Beet ist ein geschriebenes Gewebe. In seinen Ritzen wächst Schrift. Von nah sehe ich, diese Ritzen sind Schrift. Die Zeichen wachsen aus dem Gewebe 
und zeichnen sich ein in seine Oberfläche. Sie dehnen ihre Spitzen zu Wurzeln und Händen und Köpfen und Knoten. Sie beschreiben eine Fläche. Von nah wird der Pfeil leicht durchsichtig. Seine Oberfläche ist wie ein feiner Stoff. Auch durch sie brechen die Ritzen wie Schrift 
hervor. Porös ist das ganze Gewebe. Die Schrift ist ein Riss im Bild.
Die Zeichen in seiner Nähe neigen sich. Ich kann nichtsehen, ob sie seine Bewegung wiederholen, oder ob er ihre Neigung aufnimmt. Eine Linie schwingt, leicht berührt sie den Pfeil. Von nah sehe ich den Pfeil eingenäht
in die Oberfläche. Vielleicht ist es nicht er, der trifft, er ist eine betroffene Stelle wie ein Muttermal 
im Bild.

Kann ich ein Muttermal in dem Gedicht von Biagio Marin aus dem Zyklus El vento de l'eterno se fa teso lesen? Vielleicht ist es so klein, dass ich es nichsehen kann. Vielleicht ist es die Stelle, die mich trifft, die meine Hand in Bewegung bringt. Wörter, 
die ich nichtverstehe. Habe ich jetzt viele Hände zu lesen? Ich sehe sie lesen und sehe sie dabei aus Fäden einen zweiten Körper ziehen. Meine Wirbelsäule ist jetzt eine Kette von B und D und A und V, mein Fuß ist ein Füßchen von Y. 
Das ist ein Etwas, halb Körper, halb Gewebe, das seine Gliedmaßen mit Buchstaben teilt. Vielleicht haben nicht meine Finger Fäden gezogen, sondern du hast die Bewegung meiner Hand
nachgezupft. Nicht meine Spur ist es, die ich jetzt lese. Es ist ein Bild von den vielen Händen, das du gezeichnet hast. Halb Faden, halb Buchstabe. Deine Finger berühren immerfort die Fernen. Wie fern bist du? Oder wie färbst du dich? Ist das Gedicht ein Brombeerdickicht? 
ascolto el to poema / che tu canti nel rovo // No' stâ cassâme via: / me fasso sielo svodo / per strênze un novo nodo / co' la to lontanía. // dort vom Brombeerbeet / hör ich dein Gedicht // Verjag mich nicht: / mach ich mich himmelleer 
und verknüpf ich mich / mit deiner Ferne.
Lesen, das heißt, ich beginne mich zu färben. Mit vielen Zungen, mit vielen Händen verwandle ich mich. Wie lese ich Beete und Beeren? Fliegende Wörter, 
wie viele Fernen? voiles   viola   volare. In dem Gedicht lese ich eine Zeichnung: A - V  
Diese Zeichnung ist aus dengleichen Linien gemacht. Sie schwingen. Sie sind gleich und verschieden. Sie zeichnen das Wort violett in die Ferne. Es möchte fliegen. Es bekommt viele Hände. Ich schreibe A und A und A. Sie zeichne ich über die ganze Zeile. Ich schreibe
einen kleinen Schleier : voilette. Hast du 
gezeichnet oder geschrieben? No' pretendo d’esîste, / né de durâ un autun: / no' son nissun: / un color viola perso d'ametiste. // Ich sage nicht zu sein; / Dauer ist mir ungewiß: / ich bin keiner: / A-Violett des Amethyst.



viola volando

Elle n’avait jamais eu à subir son propre visage. Elle se mettait le visage aimé pour visage, non qu’elle n’en ait pas un, mais elle ne le voyait pas. Sauf de très près. De très près elle voyait sa bouche, sa joue, mais non son visage. Voir-de-près, 
est-ce voir ? C’était le visage de l’aimé qui était son visage. (Hélène Cixous)

Remémorer mot incertain; mais n’existe-t-il pas une image de toutes ces mains; et le toucher n’est-il pas plus juste et plus exact que la réminiscence ? 
De sorte qu’on pourrait presque avoir cette expression : (non pas : je me remémore, mais) j’ai beaucoup de mains. (Peter Waterhouse)

Je rêve le mot entendre. Avec ma langue, je peux entendre. Râpeuse, rugueuse, je la tire. Cela qui atteint sa surface, est-ce à moi ? Est-ce une incorporation ? Quelque chose la touche, se dissout avant même d’entrer dans mon corps. Là, sur le bout de la langue, 
une métamorphose se produit. Maintenant, ma langue est une mûre. Ascolto el to poema / che tu canti nel rovo // J’écoute ton poème / dont le chant me parvient du mûrier. Ce qu’elle entend la teinte. 

Dans rabbit shit haikus de Jonas Mekas, un livre, une main, un visage brillent depuis une chambre. La caméra les effleure, maintenant ils deviennent visibles. La caméra a des mains. Main après main, elle touche une partie du corps, 
dont la pose met en mouvement des images et des mots. De même je dessine avec les mains, qui se remémorent la posture des doigts dans le toucher d’une lettre. 
Près du visage le livre. La caméra est si près que je ne parviens pas à en lire les lettres. Je peux les nonvoir, maintenant je les appelle lettres effleurées. Elles forment sur les côtés un buisson de mûres. 
Dans l’entrelacement de son feuillage, elles se laissent cueillir. Cette écriture, je la lis et me remémore et les mains m’apportent une autre image. Ma feuille tombe
dans ta feuille. Elles deviennent transparentes au toucher.

Le livre est mon visage ; dans mes yeux le poème. À peine je les ferme qu’il glisse tel une étoffe dans mon corps et s’étire jusqu’à la pointe de mes pieds. Maintenant, tout en moi se balance. J’ouvre les yeux,
et sa trame dessine des ombres sur mon corps. Ses lettres me chatouillent. Elles s’emmêlent dans mes cils. Leurs ombres forment des motifs, comme si c’était leur écriture. Je la lis :

Dans Flèche dans le jardin, le tableau de Paul Klee, la flèche me monte aux yeux. Je la vois qui atteint la surface du tableau, et maintenant, je la vois effleurer son étendue telle une ombre. Je pense,
l’image est une plate-bande. Une plate-bande est un tissu écrit. Au creux de ses sillons pousse une écriture. De près je le vois, ces sillons sont une écriture. Les signes poussent de la trame
et s’incrustent dans la surface du tissu. Ils étendent leur pointe jusqu’à devenir racines, mains, têtes, nœuds. Ils décrivent une étendue. De près, la flèche devient légèrement transparente. Sa surface ressemble à une étoffe délicate. Là aussi, les sillons percent tels une écriture.
Tout le tissu est poreux. L’écriture est une déchirure dans l’image.
Près d’elle, les signes s’inclinent. Je peux nonvoir s’ils reproduisent son mouvement, ou si c’est elle qui suit leur inclination. Une ligne vibre, elle effleure la flèche. De près, je vois la flèche tissée
dans la surface. Peut-être n’est-ce pas elle qui atteint, elle est la zone atteinte, comme une tâche de naissance
dans l’image. 

M’est-il possible de lire dans le poème de Biagio Marin tiré du cycle El vento de l’eterno se fa teso une tâche de naissance ? Peut-être est-elle si petite que je peux la nonvoir. C’est peut-être elle, la zone qui m’atteint, qui met ma main en mouvement. Des mots
que je noncomprends. Ais-je maintenant tant de mains pour lire ? Je les vois lire et les vois en même temps filer un deuxième corps. Ma colonne vertébrale est maintenant une enfilade de B et D et A et V, mon pied, une patte de Y.
C’est un quelque chose, moitié corps, moitié tissu, qui partage ses membres avec des lettres. Peut-être ce ne sont pas mes doigts qui ont tiré les fils, mais toi qui es venu recueillir
le geste de ma main. Ce n’est pas ma trace que je lis maintenant. C’est l’image de toutes les mains que tu as dessinée. Moitié fil, moitié lettre. Tes doigts continuent de toucher les lointains. Quelle est ta distance ? Ou quelle est ta nuance ? Le poème est-il un buisson de mûres ?
ascolto el to poema / che tu canti nel rovo // No’ stâ cassâme via: / me fasso sielo svodo / per strênze un novo nodo / co’ la to lontanía. // J’écoute ton poème / dont le chant me parvient du mûrier.
Lire, cela veut dire que je prends une teinte nouvelle. Avec des mains, avec des langues, je me transforme. Comment lire mûres et mûrier ? Des mots ailés,
tels une multitude de lointains ? voiles   viola   volare. Dans le poème, je lis un dessin : A – V
Ce sont les mêmes lignes qui tracent ce dessin. Elles vibrent. Elles sont semblables et différentes. Elles tracent au loin le mot violett. Il veut s’envoler. Il reçoit beaucoup de mains. J’écris A et A et A. J’en dessine toute une ligne. J’écris un petit voile : voilette. As-tu
écrit ou dessiné ? No’ pretendo d’esiste, / né de durâ un autun: / no’ son nissun: / un color viola perso d’ametiste. // Je ne prétends pas d’exister / Non plus de durer un automne  / Je ne suis personne / Une couleur violette perdue d’améthyste.

Natalie Neumaier, traduction Marion Maurin


